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Die Erkenntnis, dass der Rhythmus ein wichtiger Bestandteil in der Form der antiken 
Borodsamkoit sei, scheint langsam auch in den Kreisen durchzudringen, die sich bisher ablehnend 
verhielten. Wenn man freilich den Begriff Rhythmus in engerem Sinn fasst, nämlich als eine 
der Poesie nahe kommende und entsprechende Form, so mag das in einzelnen Fällen zutreffen, 
erschöpft aber den Begriff durchaus nicht. ^) Manche sehen ihn bloss in der Anwendung mannig- 
facher Redefiguron, die man bei jedem Redner finden kann, die zwar auch ein Ingrediens des 
Rhythmus sind, aber sein Wesen durchaus nicht bilden. Man scheut sich bei einem Redner 
von Gottes Gnaden wie Demosthenes eine Detailbearbeitung der Rede anzunehmen, die sich 
um das Kleine und Kleinste bemüht, „wie Bildhauer und Maler um Aderchen und Feder und 
Flaum".*) Und doch ist es so, wenn auch nicht in allen Reden, z. B. nicht in der x«/a 
DIeidiov. Wir Modernen können uns nur schwer eine richtige Vorstellung machen — : es fehlt 
violleicht besonders den Deutschen der rechte Sinn dafür — , welch peinliche Sorgfalt die antiken 
Redner, nicht bloss die griechischen, sondern auch römische, am meisten Cicero auf eine 
ebenmässige (concinne) Gestaltung der Form wandten, welch feines Gefühl die Zuhörer dafür 
hatten, und wie leicht dem Publikum eine Unebenheit, andrerseits aber auch eine besondere 
Feinheit der Form ins Ohr fiel. Cicero, der or. 63, 213 ein Beispiel hierfür giebt, erzählt, er 
sei dabei gestanden, als der Volkstribun Caius Carbo*) die Worte gesprochen: patris dictum 
sapiens tcmeritas filii comprobaint (— w _ w). Bei diesem Dichoreus (Doppeltrochäus) habe sich 

^) Schon alte Rhetoren fanden sich mit dem ihnen bewussteD, weil überlieferten Gesetz des Rhythmus 
einfach damit ab, dass sie, ohne eine Ahnung von dem wahren Wesen desselben zu haben, nur nach 
Versen suchten, deren man, besonders wenn die Teilung durch xuda und xo/nf^nrn übersehen wird, manche 
finden kann. Über Verse in der Rede spricht Cic. orator c. 66, wo er es als bekannt Toraussetzt, dass 
unbewusst Verse in die Rede fiiessen, was zwar ein Fehler sei. § 189: senarios vero et Ilipponacteos 

C*^ — w— , wJ-w— Iwi-v^ — Iwltiw) efifugere vix possumus; magnam enim partem ex iambis nostra constat 
oratio . . . inculcamus autem per imprudentiam saepe etiam minus usitatos, sed tamen versus: vitiosum genus 
et longa anlmi provisione fugiendum. Elegit ex multis Isocrati libris triginta fortasse versus Hieronymus, 
peripateticus in primis nobilis, plerosque senarios, sed etiam anapaestica; quo quid potest esse turplus? 
§ 187 sagt Cic: perspicuum est igitur numeris astrictam orationem esse debere, carere versibus. Aristot. 
rhet. in, 8: (wO^/nby ^fi t/jiv tov Xoyoi', u^tqov J* iai , was Cic § 172 so wiedergiebt: is igitur versum in 
oratione vetat esse, numerum iubet. 

2) Blass, Att. Bereds. IIP, 1 S. 126 nach Dionys. de comp. p. 206. 

3) C. Papirius Carbo, Tribun 90 oder 89, wurde 82 ermordet. Von ihm sagt Cic. Brut. c. 62: 
Is non satis acutus orator, sed tamen orator nunieratiis est. 
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ein solches Beifallsgeschrei erhoben, dass es zum Verwundern gewesen.*) „Ich frage", sagt 
Cic. weiter, „war dies nicht die Wirkung der musikalischen Form? Man ändere die Wort- 
stellung: comprobavit lilii temeritas, so ist die Wirkung zerstört, obgleich temeritas aus drei 
Kürzen und einer Länge besteht (Paeon IV), welchen Fuss Aristoteles für den besten hält, 
womit ich nicht einverstanden bin. Aber es sind doch dieselben Worte, es ist derselbe Gedanke 
(wirft jemand ein). Das genügt dem Verstand, dem Ohr nicht." Wenn das römische Publikum 
von einer einfachen Klausel, einem Dichoreus, so entzückt war, welcher Sporn musste es für 
einen jungen Redner sein wie Cicero, der nicht bloss ein ehrgeiziger Politiker war, sondern 
auch ein wunderbares Formgefiihl besass, die musikalische Form in den eigenen Reden zu 
pflegen? Cic. spricht c. 61 und 62 u. a. davon, in welchen Reden er selbst vom Numerus 
Gebrauch gemacht habe. Er sagt, sogar in gerichtlichen Reden sei manchmal die musikalische 
Form angebracht; freilich dürfe man sie nicht immer gebrauchen; in diesem Fall errege sie 
Uberdruss und werde auch von Nichtkennern erkannt. . . . „Die Rede soll musikalisch sein, 
wenn man etwas auf eine ausgezeichnete Art loben will, wie ich im II. Buch der Verrinischen 
Anklage über die Vorzüge Siciliens, wie ich im Senat über mein Konsulat ^) gesprochen 
habe; oder wenn man etwas erzählt, was mehr würdig als rührend dargestellt sein soll, wie 
ich im vierten Buch der Anklage über die Ceres zu Enna, über die Diana zu Egeste, über 
die Lage von Syrakus gesprochen habe. Oft auch um einen Gegenstand zu erweitern, kann 
ohne allen Widerspruch eine Rede im leicht wogenden musikalischen Strome sich ergiessen. 
Dies habe ich vielleicht nicht vollkommen geleistet, versucht habe ich es oft: den Beweis für 
meinen Willen und mein Streben liefern meine Schlussreden an sehr vielen Stellen') Dies 
wirkt aber vorzüglich dann, wenn der Zuhörer schon von dem Redner eingenommen ist, denn 
nun denkt er nicht daran, zu lauern imd zu beobachten, sondern er ist gewonnen, will weiter 
hören, und indem er die Kraft der Beredsamkeit bewundert, vergisst er die Tadelsucht. Aber 
diese Weise muss man, ich sage nicht in der Schlussrede — denn hier ist sie wesentlich — , 
sondern in den übrigen Teilen der Rede nicht zu lange fortsetzen." Cicero wandte also den 
Numerus da an, wo er würdevoll sprechen wollte, besonderai am Schluss. 

Es ist sonderbar, dass weder bei Norden (Die antike Kunstprosa, Bd. II, S. 932 ff.), 
noch bei Ernst Müller (de numero Ciceroniano) die peroratio irgend einer Rode Ciceros oder 
eine andere Stelle aus Cicero im Zusammenhang nach den im orator dargelegten Grundsätzen 
rhythmisch analysiert ist, sondern dass beide den Rhythmus auf die Klausel beschränken, wofür 
sie allerdings zahlreiche Beispiele beibringen. Es ist aber eine gänzliche Verkennung des 
Ciceronianisch-Demosthenischen Standpunktes, den Schwerpunkt des Rhythmus ausschlio.ssHch auf 
die Klausel zu verlegen. Auch das wird die nachfolgende Analyse des orator zeigen, dass die 

^) Hoc dichoreo tantus clamor contionis excitatus est, ut admirabile esset. Auch or. 50, 168 sagt 
er: contiones saepe exclamare vidi, cum apte verba cecidissent. 

ä) Die Rede wurde im J. 61 gebalten. Sehr interessant ist, was Cic. ad Att. I, 14, 4 über diese 
Rede sagt: „Ego autem ipse du boni! quomodo h'fnfQTifQfvactfirjv {Yfie habe ich da aufgeschnitten, geprahlt. 
Das Wort helsst sogar: Windbeutelei treiben, lügen.) novo auditori Pompeio. Si unquam mihi moCoiSot, si 
xnQTTu, si ^vi^vfirjuara^ si ynTctaxivul suppeditaverunt, illo tempore. Quid multa? clamores. — Nosti iam in 
hac materia sonitus nostros: tanti fuerunt, ut ego eo brevior sim, quod eos usque istinc exauditos puteni. 

3) Quod plurimis locis pcnyrationea nostrae voluisse nos atque aniino conteDdisse declarant Id 
autem tum valet, cum is qui audit ab oratore iam obsessus est ac tenetur (62, 210). 
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Klausel mir ein kleiner Teil des Rhythmus ist, aber nicht sein ganzes Wesen ausmacht. Wollten 
wir Norden und Müller folgen, so würde z. B. aus der peroratio der Eede pro Archia die Notierung 
folgender auf der Hand liegender Klauseln genügen: coraprobari (- ^ - *^); existimari ( — ^ — -); 
esse videatis (- - ^ ^^ — ^); comprobetur ( - ^ — ^); debet esse (—^ — ^)] semj^er ornavit {—^ — ^)] 
esse profitetur ( - w ww _ w) j esse videatur (- ^ vw _ w), go Hegt aber die Sache nicht. Es sei 
uns gestattet, hier zum voraus eine auf der Lehre Ciceros fussende Analyse der peroratio 
joner Rede zu geben. 

Der Rhythmus des letzten Satzes der peroratio (§ 32) liegt nicht in der Klausel, 
sondern in der Concinnität des ganzen Satzgeföges. Es ist klar, dass jedes Wort des 
ersten Satzteils (Quae de causa — probata esse omnibus) seine antithetische Responsion im 
zweiten hat (quae forensi — certo scio): Quae de causa = quae et de hominis ingenio et 
communiter de ipsius studio; pro mea consuetudine = forensi iudicialique consuetudine; breviter 
simplicitcrque dixi = aliena locutus sum; iudices, oa coniido probata esse omnibus ist geteilt 
in ea, iudices, a vobis spero esse in bonam partem accepta und ab eo, qui iudicium exercet, 
certo scio; confido = spero — certo scio; probata esse = esse in bonam partem accepta; 
omnibus = a vobis und ab eo, qui iudicium exercet Im letzten Satz der peroratio liegt also 
der Rhythmus in der Concinnität. 

Es entsprechen sich ferner (§ 31) nach dem trochäischon Eingang (quare consfirvate, 

iudices w — w— ) in gleicher Silbenzahl die vier Hauptpunkte, an welche sich jedesmal 

relativische Ausfuhrungen anschliessen: 

1. hominem pudere eo, ' 

2. ingenio autem tanto, je 7 Silben und grammatisch 

3. causa vero eiusmodi, gleiche Bildung. 

4. estque ex eo numero, . 

Davon korrespondieren genauer 1 und 3: 



Ebenfalls in gleicher Silbenzahl die beiden Teile des an hominem p. c. sicli an- 
schliessenden Satzes; 



quem amicorum videtis comprobari \ . ^.„ 

I Assonanz. 



cum dignitate tum etiam vetustate 

quantum id convenit existimari ( ^~ ^) 

quod summorum horainum inceniis | . ^ ^,.,, 

.•X -j .• y N je 9 Silben, 

expetitum esse videatis /— ^ — www — w) i «^ 

VCretici + Trochaeus). 

quae beneficio legis, 

auctoritate municipii, 

testimonio Luculli, 

tabulis Mctclli comprobetur (— ^ - ^), 



Klimax. 
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Dieser viergestaltige, früheres zusammenfassende Parallelismus klingt im Ditrochäus 
sehr gut aus. 

Quae cum ita sint, petimus a vobis, iudices, ist choriambisch-kretisch (-*-'*-'-, ^^^-^ 
, - ^ -). Ferner korrespcmdieren : 

1. si qua non modo humana 1 

2. verum etiam divina r l© 7 Silben 

3. in tantis ingeniis J 

4. commendatio debet esse ( ^ w — w Klausel). 

1 und 2 = — ^— ^ ^ 

-ww_w_w. In tantis ingeniis hebt sich nicht bloss durch die Stellung, 
sondern auch durch die Verschiedenheit des Masses heraus. 

ut eum, 

qui vos, 

qui vestros imperatores, 

(^ui populi Romani res gestas, 

semper ornavit (- ^ ^ Creticus -f- Trochaeus). 

qui etiam his recentibus nostris 

vestrisciue domesticis periculis ^ je 11 Silben 

aetemum se testimonium laudis 

daturum se profitetur 

sie in vestram accipiatis fidem 

( |_ww_|_w_ Choriambus — Creticus). 

ut hunianitate vestra levatus potius quam acerbitate violatiis | esse videatur (Assonanz und Klausel). 
Es ist wohl ersichtlich, dass der Rhythmus der peroratio nicht durch die Klausel allein 
bedingt ist. 

Wie aber heute noch Zweifel am rednerischen Rhythmus bestehen, so auch zu Ciceros 
Zeit, der sich wegen Enirterung dieses Punktes im orator entschuldigen zu müssen glaubt und 
nur dem dringenden Wunsch des Hrutus nachgebend darauf eingeht,^) so tief er auch von der 
Bedeutung und Notwendigkeit der Anwendung des numerus in der Rede durchdrungen ist. 
Was nun Cic. dort V(m c. 41 an bis Schluss sagt, ist überzeugend, freilich nur für den, der 
die praktische Probe der 'Jlieorie an Cicero selbst und an dessen Id(\il, dem unerreichten 
Muster der Reredsamkeit für alle Zeiten, an J)emosthenes, versucht hat. Nur dann wird der 
erwähnte Teil des orator verständlich und wirklich interessant. Es ist nur zu bedauern, dass 
sich Cic. in der Darlegung seiner Theorie doch nur sehr allgemein ausdrückt,^) namentlich 
keine l^eispiele aus Demosthenes selbst anführt. Man lernt aber doch, worauf es bei der 
Eruierung des Rhythmus ankommt. Wer es für philologische Tiftelei ansieht, bei der Bestimmung 

^) 41, 140: (fautores mearum laudum), qui dod censereDt eius viri esse, de cuius meritis tanta senatus 
iudicia fecisset comprobante populo Romano quanta de nullo, de artificio dicendi lilteris tarn multa inandare. 
Quibus si nihil aliud respon(ierem, nisi me M. Bruto negare roganti noluisse, iusta esset excusatio, cum et 
amiclssumo et praestantissuiiio viro et recta et honesta petenti satisfacere voluissem. 

*-*) Zu schroff aber ist das Urteil Müllers in der erwähnten Schrift S. fJ: nihil tarnen de intestina 
natura nuiueri dicit, nuUam nobis tradit detinitionem, sed ubicunque in naturam numeri sermo incidit, mcris 
utitur ambagibus. . . . 
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des Rhythmus auf Silbenzahl und Silbenmass zu achten^ der setzt sich mit Cic. in Widerspruch, 
der 43, 147 sagt: De verbis enim componendis et de syllabis propemodmn dinumerandis et 
dimetiendis loquemur; quae etiamsi sunt, sicut mihi videntur, necessaria, tarnen fiunt magnifi- 
eentiuB quam docentur. Silbenzähhmg und Silbenmessung sind also nach Cic. unentbehrlich, 
doch ist es rühmlicher, dasselbe auszuüben als zu lehren. Es sei bei allen grossen Künsten 
wie bei Bäumen. Das hoho Ganze ergötze uns, nicht ebenso Wurzehi und Zweige. Aber 
jenes könne ohne diese nicht bestehen. „Man schäm' sich nicht die Kunst zu nennen, die 
man treibt."*) 

Im Folgenden werden wir aus dem orator nur diejenigen Punkte herauslieben, die für 
unsern Zweck der Erkenntnis des Wesens des Rhythmus und seines Gebrauclis wichtig zu sein 
scheinen. Abseilen werden wir namentlich von der wie ein roter Faden durcli das Ganze sich 
hindurchziehenden interessanten Polemik gegen die neuattische Richtung der Beredsamkeit, 
deren Ideal Lysias war, und die ihr Haupt damals in C. Licinius Calvus verehrte. Cic. begegnet 
sich in diesem Kampf gegen die Einseitigkeit der Neuattiker mit Horaz, der wie jener in der 
Beredsamkeit, in der Poesie als nachahmenswerte Muster die Werke der Blütezeit der griechischen 
Litteratur bezeichnet. Die Kritik, welche Hör. an den docti (novi) übt, erhält durch den 
orator aufklärendes Licht. Dem Cic. ist der walire Repräsentant der Beredsamkeit Demosthenes, 
ohne dass er die Bedeutung der andern attischen Redner verkennt. Indem er nun, hauptsächlich 
auf Dcmostlicnes fussend, dem Ideal des vollkommenen Redners nachgeht, sagt er 19, 61: 
sowohl der griechische Name ,,oiir(OQ^% als der lateinische „oloquens" beweise, dass die Bedeutung 
des Wortes weder in der Erfindung, noch in der Anordnung, noch in dem Vortrag liege, sondern 
allein in der Rede, die den Namen gegeben. Auf die Kunst der Rede hätten zuerst Sorgfalt 
verwandt die Sophisten, deren Streben freilich mehr gewesen sei zu ergötzen als zu überreden, 
weswegen sie auch mehr auf abgemessene Schönheit der Form als auf Beweiskraft gesehen 
(concinnas magis sententias exquinmt quam probabiles, 19, 65): sie beziehen gleiche Sätze auf- 
einander (Parallelismus), stellen Gegensätze einander gegenüber (Antithesen) und bilden gleiche 
Schhissfälle (Assonanzen).*) Solche Figuren wendet auch Demosthenes an. So durchzieht 
z. B. eine auffallende Verdoppelung der Begriffe und Zweiteihmg der Gedanken das ganze 
Proömium der Rede ^reQi rij^- €lQ7^v1^^ (Rehdantz = Blass). Davon später. Ebenso ist die 
Antithese fiir Dem. ein wertvolles Mittel prägnanter Gestaltung der Gedanken z. B. Phil, a 
§ 17: /i}r UH' ccQyjiv lov /roh'uov yeyevin^ h'7jv yregi lov TuuoQVfjaaÜ^ai 0lXt/C7roVj t}]v di T€}.£iTi^v 
ovaav i'idri ivt^Q vov ui] .raD^üv vmaü^ r/ro (J)i?J/c/rov. Mit solchen Antithesen ist manchmal, 
wie hier, gleicher Schlussfall verbunden. Vgl. auch den letzten Satz des Proömiums zu Phil, a: 
ei yag h. lov 7C((QEkiikvd^or.o(; yqovov ra iUov(h ovroi ovveßov'kEvanv ^ ovdtv av viiä^ vvv tdei 
ßorXereaxha oder ebenda § 8: ymi a/rayO- ü(Ta ireg vmI fv alXoii; noiv ctvd-Qiü7ioi^ tvi, racia 
'Mtv lol^ uEf h.eivov yQi] voufüiv fvelvca. Über die zahlreichen von Dem. angewandten Rede- 
liguren (orationis himina et quodam modo insignia) überhaupt spricht Cic, c. 39 — 41 und sagt: 

^) Me — penagatissumus ille versus, qui vetat: „artem pudere proloqui, quam factites*, dissimulare 
noD sinit quin delecter. 

^} 19, 65: pan'a paribus referunt, adversa contrariis saepissumeque similiter extrema definiunt; 
ebenso 52, 175: pana paribus adiuncta et similiter definita itemque contrarüs relata contraria, ([uae sua 
sponte, etiamsi id non agas, cadunt plerumque numerose, Gorgias primus invenit. 
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qiiibus quia frequentissunio Domosthenes utitur, sunt qui putent idcirco eiu8 eloquentiam maxume 
esso laudabilem. *) Et vero nullua fere ab eo locus sine quadam conformatione sententiae d'mhir. 
In diesem letzten Satze liegt eben die Hauptsache und Hauptschwierigkeit. Keine Stelle ohne 
irgend eine künstlerische Form. Es sind bei Dem. ausser der sittlichen Grösse des Charakters 
zwei Dinge, durch welclie er ganz vornehmlich gewirkt hat 1) der Vortrag, den er selbst das 
erste, zweite und dritte genannt hat*), 2) eben die ausserordentlich mannigfaltige künstlerische 
Form, die noch lange nicht genügend imtersucht und festgestellt ist. Zweifellos sind Rehdantz 
und Blass auf dem rechten Weg, aber mit den andern herkcimmlichen immer dieselben 
Sacherklärungon wiederholenden Ausgaben, die sich neuerdings auch noch mit Dispositionen 
und anti<{uarischen Registern beschweren, kommt man dem Demosthenischen Kunstideal um 
keinen Schritt näher und kann damit auch nicht dem Schüler den richtigen Kunstbegriff 
beibringen. 

Ein wesenthches Moment der von Cicero gemeinten confonnatio sententiae nun ist der 
freilich im einzelnen sehr schwer festzustellende Rhythmus, die Einteilung in vaT))m und y.nuuata, 
ferner ein gewisses metrisches Mass. Jeder Satz der ausgearbeiteten Rede erfordert eine Er- 
wägung .dieser Punkte, und wahrscheinlich würde eine genauere Untersuchung der Handschriften 
für die Erkenntnis der Kolometrie noch Hilfsmittel bieten.*) 

Was ist numerus? Quidquid est enim, quod sub aurium mensuram aliquam cadat, 
etiamsi abest a versu (nam id quidem orationis est vitium) numerus vocatur, qui Graece 
^r'»>/iOs* dicitur (or. 20, 67). Jede ins Ohr fallende Abgemessenheit des Ausdrucks, wenn es 
auch kein Vers ist, was ein Fehler in der Rede wäre, heisst numerus, bei den Griechen Rhythnms. 
Manchen scheint der Stil Piatons und Demokrits wegen der rascheren Bewegimg und der 
glänzenden Schönheiten der Sprache poetischer als die Sprache der Komiker. Früher wandten 
die Römer den Begriff Rhythmus nie auf die Rede an und vindizierten ihn allein der Poesie, 
als deren Merkmale sie Rhythmus und Vers bezeichneten. Zu Ciceros Zeit dachte man anders. 
Der rednerische Rhythmus wui»tle immer häufiger angewandt (nunc apud oratoros iam ipse 
numerus increbuit ebenda). Diese zunehmende Berücksichtigung der rhythmischen Kunstform 
ist auf die damals auch in der römischen Litteratur hervortretende theoretische Behandlung 
der Frage zurückzuführen, wozu die Dichter selbst Anlass gaben, die, von den Alexandrinern 
angeregt, Natur und Wesen der Diclitkunst theoretisch erörterten : nam etiam poetae quaestionem 
attulerunt, quidnam esset illud, quo ipsi differrent ab oratoribus. In der gleichfalls berührten 
Frage des ünterscliieds zwischen Poesie und der Sprache der Komiker glaubt man Horaz sat. 
] , 4, 45 zu lesen. Es war der Unterscliied zwischen Poesie und Beredsamkeit einerseits, zwischen 
den verschiedenen Stilartcn der Poesie unter sich andererseits eine in litterarischen Kreisen 
damals viel erörterte Frage. Dahin gehört auch die schon berührte Frage der verschiedenen 
Richtungen der Beredsamkeit selbst, ob Lysias oder Demosthenes. Wenn nun auch bei der 

^) Brutus 37, 141: quo genere (sententiarum omamentis et conformationibus) quia praestat De- 
mosthenes, idcirco a doctis oratorum est prineeps iudicatus. 

^) or. 17, 56: ut sane non sine causa Demosthenes tribuerit et primas et secundas et tertias 
actioni. Brutus 38, 142: Demostbenem ferunt ei, qui quaesivisset, quid primum esset in dicendo, actioDeni, 
quid seeundum, idem et idem tertium respondisse. 

3) Vgl. W. Christ, Die Attikusausgabe des Demosthenes, München 1882. 
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Beredsamkeit dad Talent wichtiger sei als die Theorie, *) so will sich Cie. doch der Erörterung 
der Kunstform nicht entziehen; vielleicht sei er ein besserer Lehrer als Redner. Das Abmessen 
und Zählen der Silben sei zwar nach seiner Ansicht unentbehrlich; aber rühmlicher sei es, das- 
selbe auszuüben als zu lehren. 

Bezüglich der compositio der vollendeten Rede ist dreierlei zu beachten: 1) die Wort- 
stellung; diese müsse so sein, dass Anfang und Ende sich passend aneinander schliossen und 
zwar in möglichst wohllautenden Worten;*) 2) müssten die Worte durch Form und Ebenmass 
ein abgerundetes Ganze, eine Periode, bilden;*) 8) solle die Periode einen rhythmischen Fall 
haben.*) Mit dem ersten Punkt ist die compositio in engerem Sinn bezeichnet, welche grosso 
Sorgfalt erfordert, doch darf sie nicht zu gekünstelt sein, damit der Kunstfleiss nicht sichtbar 
werde. Insbesondere müssen im Zusammentreffen der Endsilben mit den Anfangssilben der 
folgenden Wörter klaffende (Hiatus) oder harte Wörter vermieden werden. Die Vermeidung des 
Hiatus ist, wie Bcnseler nachgewiesen, bei Dem. ein strenges Gesetz. Auch Cic. sagt or. 44, 151 : 
In ea (sc, in populari oratione) est crebra istn vocum concursio, qiiam magna ex parte td vitiosam 
fugit Demosthenes, Im ersten Satz der Rede ;i:e^i ir^i; dQi^rl^<J;: U)qv) ^itv lo mdQfx: ^Ix^^icaoi uä 
jcaQortot 7rQdyf.u(i(t ;ToAAt]i' äva'/.ü?Jav tyoria vxtt laQayJ^r hat der Redner die Stellung lyjtria ymI 
iicQayi)v üiikit '/mI taQ(tyj]v i'xovKx nur gewählt, um das Zusammentreffen von tyornt mit ur j^iurov 
zu vermeiden. Diese Vermeidung des Hiatus bezeichnet Cic. nicht allzu schwer, weil, wie 
diis Auge beim Lesen, so auch der Geist beim Reden weiter schweift und voraussieht, was 
kommt. In der lateinischen Sprache, sagt Cic, wird das Jliatusgesetz so streng beobachtet, 
dass selbst der röheste Mensch das Zusammentreffen der Vokale vermeidet.*) Im Folgenden 
giebt Cic. zahlreiche Beispiele von Vokalzusammenziehung (correptio) und sagt, man dürfe, 
auch wenn man wolle, zusammentreffende Vokale nicht getrennt aussprechen.*') Dies bewiesen 
sogar die noch rauhen Reden Catos und alter Dichter, abgesehen von Stellen, wo Hiatus be- 
absichtigt sei. Freilich geht Cic. in der Erklärung der Reispiele teilweise zu weit, indem er 
später entstandene Deminutiva für das prius hält und z. B. meint, aus maxilla (Kinnbacken) 
sei durch Kontraktion mala entstanden, aus vexillnm velum, aus pauxillum paulum, während 
die längeren Formen oflenbar spätere Deminutivbildungen sind. 

Der zweite Punkt der compositio im weiteren Sinn ist die concinnitas*^) ut forma ijisa 
concinnitasque verborum coniiciat r»rbem suum 44, 149. Die Wörter müssen nicht imr an und 
füi' sich mit Einsicht in das Wesen der Kunst zweckmässig und wohlklingend gestellt werden, 
s(»ndern auch ebenso scldiessen, d. h. innerhalb einer bestimmten Grenze zur Periode zusammen- 

^) 42, 143: Atque baud scio an plerique nostrorum oratorum ingenio plus vulueriut ({uam doctrina. 
Itaiiuc Uli dicere melius quam praecipero, nos contra fortasse possumus meüus dicere. 

^) 44, 149: colhcabuntiw igitur verba, ut aut intcr se quam aptissume coliaereant extrema cum 
primis eaque sint i^uam suavissumis vocibus. 

') aut ut forma ipsa concinnitasque verborum conticiat orbcm suum. 

^) aut ut coiuprehensio numeroae et apte cadat. 

^) 44, 150: Quod quidem latina lingua sie observat, nemo ut tarn rusticus sit, qui vocales nolit 
coniungere. 

^) 45, 1Ö2: nobis, ne si cupiamus quidam, distrahere voces conceditur. 

7) 49, 60, 162—168. 
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geschlossen werden. Darüber wie auch über den numerus entscheidet das Gehör.*) Dieser 
periodische Schluss wird erreicht durch die Wortstclhing (Wortzusammenstellung) selbst oder 
durch eine gewisse Gattung von Wörtern, durch welche eben die concinnitas *) zum Ausdnick 
kommt, sei es dass sie in den Endungen gleichen Fall haben oder sich paarweise aufeinander 
beziehen oder im Verhältnis des Gegensatzes stehen.^) Diese wechselseitigen Beziehungen 
ergeben, olino dass man absichtlich darauf hinarbeitet, eine musikalische Form. Cic. fuhrt 
selbst aus der Miloniana (4, 10) eine Stelle als Beispiel der Concinnität und der harmonisch 
geordneten Fügung an: ^est enim, iudices, haec non scripta, sed nata lex, quam non didicimus 
accepimus legimus, verum ex natura ipsa arripuimus hausimus expressimus; ad quam non docti, 
sed facti, non instituti, sed imbuti sumus". Ein Beispiel von Concinnität und zugleich «iT/'^croi» 
mit Chiasmus ist gewiss Dem. Phil. « § 2: o yaq hjh x^/^'^^^or f>c cou 7caQeh^%vihoio^ xqovov, 
loTio jfQOs; ra itlilovtn ßihiaiov VfrvcQx^i.^) Concinn gedacht ist auch der schon unter dem 
Gesichtspunkt des gleichen Schlussfalls erwähnte letzte Satz des Proömiums zu Phil, a: ti yag 
fz iüv 7tciQeXi^kviy6roi;, xQorov, ra ()iov*& ovioi avreßovXeviyav^ ovdev av vj^aj; vvr tdei {iovktvEaO-ai 
(paribus paria redduntur similiter definita c. 52). Ferner Phil. « § 4: x«/ Tzctvia liv lonov toviov 
ol'/.eiov y^ir/Xvi — /.ai fna}.Xov i^f.uv ix^tv oi/.eioj^ )] y^irot, Ileql zfjc: e/^ijiT^s' § 10, sind die Zeit- 
formen ül'/Mj0^il<fe<Jihat — aci(J€iv — öiorMeiv — vTtctQ^eiv — uTco5o*&'!^aeolha die Schlussteile 
einer grösseren Periode (similiter definita 52, 175). Phil. « § 2 und 3 ist svqCjcüv ftiv ovv ol/, 
aO^vutjiioy — tjceii' bi'lhvf.ttjitor nachdrucksvolle Concinnität. Drittens (50, 168 — 174) erklärt 
Cic. im allgemeinen das Wesen des rhythmischen und harmonischen Tonfalls der Periode (genus 
illud tertium explicetur quäle sit numerosae et aptae orationis). Was die fiir Ohren haben 
müssten, die keinen Sinn dafiir hätten, wisse er nicht; er freue sich, wenn eine Periode aus- 
gefüllt und geschlossen sei.^) Er habe oft ganze Versammlungen Beifall rufen hören, wenn eine 
Rede periodisch wohlverbunden und harmonisch geschlossen habe. Auch hier bekämpft Cic. 
die damals zahlreichen und nicht unparteiischen Anhänger der älteren Redner, die zwar gute 
Gedanken, aber von der periodischen Ausfüllung der Rede wenig verstanden hätten. Aller- 
dings finde die rhythmische Form der Rede nicht immer Beifall, ja Tadel, weil man darin ein 
gefährliches Mittel sehe, das Ohr zu bestechen. Und doch hätten die Griechen schon vor 
400 Jahren diese periodische Einfassung der Rede angewandt, die Römer erst neuerdings. 
Isokrates und seine Schüler Ephoros (aus Cumae in Aolis) und Naukrates (aus Erythrae) seien 
in kunstreicher Bearbeitung der Rede Meister gewesen. Nun folgt der schon erwähnte Aus- 
spruch des kompetentesten Kritikers, des Aristoteles: is igitur versum in oratione vetat esse, 
nunierum iubet. Am genauesten habe sich Theophrast über diese Dinge ausgesprochen. Als 
Beispiel tür das feine rhythmische Gefühl der Menge führt Cic. die Thatsache an, dass oft das 



^) 49, 162: Yocum autem et numeromm aures sunt iudices. 

*) Cic. sagt 50, 167: cuius (Gorgiae) in oratione plerum(|ue efficit numerum ipsa conciDnitas. 

") Quae sive casus habent in exitu simiies, siye paribus paria redduntur, sive opponuntur contraria, 
suapte natura numerosa sunt. 

*) or. 50, 167: Semper baec, quae Graeci uvriO^era nominant, cum contrariis opponuntur contraria, 
numerum Oratorium necessitate ipsa efficiuut et eum sine iudustria. 

^) Es muss aber immer wieder betont werden, dass der barmoniscbe Scbluss nur ein kleiner Teil 
des Rhytbmus ist. Wir haben dies oben bei der Analyse der peroratio der Rede pro Archia gezeigt 
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ganze Theater protestiert, wenn ein. Vers um eine Silbe zu lang oder zu kurz war.*) Der 
Grund liege nicht in der Bildung des Volks, sondern in dem natürlichen Unterscheidungs- 
vermögen zwischen dem richtigen Mass der Längen und Kürzen. 

Im Folgenden (c. 52 ff.) handelt nun Cic. eingehender über den numerus und zwar 
1) über den Ursprung, 2) über den Grund, 3) über das Wesen und schliesslich über den Ge- 
brauch selbst (usus ipse explicotur orationis aptae atque numerosae). origo (52, 174 — 178). Der 
grösste Künstler in der Anwendung dos numerus ist Isokrates, der Erfinder aber Thrasymachus.^) 
Der Erfinder dos zweiten der im Vorhergehenden behandelten Punkte, der concinnitas, ist Gorgias,*) 
der aber darin zu manieriert war (scd eis est usus intemperatius). Dem Isokrates gebührt also 
nicht die Erfindung, sondern der Vorzug des geregelten Gebrauchs. Wie er in der Bildung 
und metaphorischen Anwendung der Wörter gemässigter war als Gorgias, so auch in der Ge- 
staltung des Numerus selbst, wie er überhaupt in späteren Jahren diesem Gebrauch weniger 
gehuldigt hat. 

Der Grund (causa 53, 177—179) des harmonischen Baues der Rede liegt in dem jedem 
Menschen innewohnenden Gefühl und Sinn für das Vollkommene imd Geregelte. Auch den 
alten Rednern gelang häufig unwillkürlich eine wohlverbundene und geschlossene Periode, ohne 
dass sie, was zufällig geglückt, weiter verfolgten. Die Seele besitzt aber durch die Vermittlung 
des Ohrs ein natürliches Mass für alle Töne; es beleidigt sie, als ob sie um ein Hecht betrogen 
würde, wenn etwas zu gedehnt ist und ins Ungemessene schweift, indem das zu Viel noch 
missfälliger ist als das zu Wenig. Wie man in der Poesie durch das dem Ohr innewohnende 
Gefühl für Abgrenzung,*) so hat man auch in der Rede gemerkt, dass es gewisse bestimmte 
Wortläufe und Wortschlüsse gebe (esse quosdam certos cursus conclusionesque verborum). 

53, 179 bis 61, 204 spricht der philosophische Rhetor über das Wesen (natura) des 
numerus : qui sit orationis numerus, et ubi sit positus et natus ex quo, et is unusne sit an duo 
an plures, quaque ratione componatur et ad quam rem et quando et quo loco et quemadmodum 
adhibitus aliquid voluptatis afferat: Fragen, die er § 203 als Ergebnis beantwortet. Indem er 
von zwei als möglich hingestellten Wegen den längeren geht, fragt er, ob es überhaupt einen 
numerus gebe (sitne omnino ulla numerosa oratio). Manche leugnen es (ganz wie heute), weil 
in der Rede kein bestimmter Rhythmus sei wie im Verse und weil die, welche die musikalische 
Form der Rede annehmen, keinen Grund dafür angeben können, mit anderen Worten, weil es 
überhaupt mehr Sache des Gefühls und der Empfindung ist.^) Femer ist die Frage, ob der 
numerus dem poetischen gleich ist oder ob er einer anderen Gattung angehört und ob er der 
gleiche ist für alle Redegattungen oder darnach verschieden. Die Hauptfrage aber unter den 

^) 51, 173: in versu iiuidem theatra tota exclamant, si fuit una syllaba aut brevlor aut longior. 

^) Aus Calcbedon, geb. um 455, lebte als Lebrer der Beredsamkeit in Atbcn. § 175: neminem in 
eo genere scientius versatum Isocrate coofitendum est, sed princeps inveoieudi fuit Tbrasymacbus. 

^) 52, 175: Nam, ut pauUo ante dixi, paria paribus adiuncta et similiter definita itemque contrariis 
relata contraria — Gorgias primus invenit. Norden weist in seinem Werke S. 16 ff. nacb, dass Thrasyniacbus 
und Gorgias nicht die Erfinder des numerus waren, sondern dass sie dieses in der Rede längst vorhandene 
Element in bestimmte künstlerische Fennen brachten. 

*) Terminatione aurium. 

^) Quibusdam enim non videtur, (]uia nihU insit in ea (oratione) certi ut in versibus et quod ipsi, 
qui affirment esse eos numeros, rationem cur sint non queant reddere. 
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^^elen, die Cic. hier stellt, ist dio, ob das, was man in der Rede musikalisch (mimorosum) 
nennt, allein durch diese Form (numerus) bewirkt werde oder ob auch die Wortzusammen- 
setzung (eompositio im engeren Sinn) und die Wortgattung mitwirken (d. h. collocatio und 
concinnitas) , oder ob alle drei zwar ihre selbständige Bedeutung haben, so dass der numerus 
durch Intervalle (/(DA«, xo/iuara), die Zusammensetzung (eompositio) durch Worte bedingt wird 
und Wortwahl gleichsam als Lichtpunkt der Rede erscheint (tjytiuarct)^ ob aber trotzdem viel- 
leicht die eompositio die Grundlage des numerus und der ayi]f.tara (Figuren) ist, ob also mit 
anderen Worten der numerus erst entsteht durch eompositio und ayv(.ietia. Cic. verneint letzteres 
und entscheidet sich für die erste Alternative, indem er meint, der numerus sei ganz unab- 
hängig von den beiden andern Ingredientien der Rede. At non est unum nee idem, quod voce 
iucunduin est (Komposition) et quod moderatione absolutum (numerus) et quod illuminatum 
genere verborum ((;/?],c/«ra), quamquam id quidem finitumum est numero. Er meint also, dass 
die Figuren dem Numerus noch am meisten verwandt sind. Die eompositio aber sei von beiden 
verschieden.^) Es ist indes zu bemerken, d^xss sich die eben als Hauptfrage bezeichnete Aus- 
einandersetzung nicht gerade durch Klarheit auszeichnet. Es ist richtig, was Otto Jahn zu 
der Stelle bemerkt, dass schon die ungenaue Scheidung des Begriffs numerus und numerosum, 
ebenso die verschiedenartige Anwendung des Wortes eompositio teils im engeren, teils im 
weiteren Sinn störend wirkt. Wir sind entgegengesetzter Ansicht als Cicero und entscheiden 
uns fiir die zweite Alternative, wenigstens soweit Demosthenes, Ciceros Vorbild, in Betracht 
kommt, indem wir uns auf Cic. selbst berufen, der ßO, 202 sagt : Ita fit, ut non item in oratione 
ut in vcrsu numerus exstet, idque quod numerosum in oratione dicitur, non semper numero 
fiat, scd nonnunqnam aut concinnitate aut construdione verhorum. Wenn Cicero den numerus 
im allgemeinen auch im Metrum sieht, so gesteht er doch hier zu, dass nicht immer durch 
dieses allein, sondern auch durch Concinnität und Wortstellung das numerosum erreicht wird. 
Man sieht, wie schwankend der Begriff des numerosum ist. Die Ausdehnung des numerus 
übrig(*ns von metrum und /jZ)m auf concinnitas und eompositio trifft auf das System dos De- 
mosthenes zu. Sie sind die Hauptmomente des Demosthenischen Rhythmus. Die Grundlage 
ist eompositio, auf der .sich durch die prägnante Wahl der Worte (genus verborum) die Con- 
cinnität und der numerus im enteren Sinn aufbaut. Alle drei Momente bilden das numerosum. 
Dazu kommen aber noch andere Ingredientien (Klausel), die eben im einzelnen untersucht 
werden müssen und von d<'nen, wie schon erwähnt, Norden und Müller eine so reiche Auswahl 
geben. Ein Satzganzes bei Demosthenes gleicht, wie schon oben gesagt, einem plastischen 
Kunstwerk, das bis in die einzelnen »,Adern und Federchen und Flaum" ausgestaltet ist. Freilich 
ist die Bestimmung dos Einzelnen nicht so leicht und oft subjektiv, wie auch Cic. 55, 184 
sagt: quo est ad inveniendum difficilior in oratione numerus (|uam in versibus. Omnino duo 
sunt, quae condiant orationem, verhorum nnmerorumque iucunditas. In verbis inest quasi 
materia quaedam, in numero autem expolitio. 5G, 186: Numerus autom non domo depromebatur 
neque habebat aliiiuam necessitudinem aut cognationem cum oratione. Itacjue serius aliquante 
notatus et cognitus cpiasi quandam palaestram et extrema lineamenta orationi attulit. Der 
numerus gab der Rede eine gewisse Schulung (kunstmässige Ausbildung) und den letzten Schliff. 

^) Compositio autem ab utroque differt, quae tota servit gravitati vocuiu aut suayitati. 
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Perspicuum est igitur nunioris astrictam orationem osse debere, carero versibus (56, 187). 
Dass Cic. das Wesen dos numerus im einzelnen metrisch fasst^ sieht man aus dem Satz: Nullus 
est igitur numerus extra poeticos, propterea quod definita sunt genera numerorum. Cic. führt 
in dieser Beziehung drei Versmasse an: den Daktylus, Jambus und Päon. Warum diese drei 
Masse in die Rede nicht aufgenommen werden könnten, sei nicht abzusehen. Cic. geht sogar 
so weit zu sagen, dass das Musikalische entstehen müsse, wenn diese richtig geordnet seien 
(quibus ordine locatis quod efficitur nmnerosum sit necesse est). Nun fragt Cic. (56, 189), 
welcher numerus sich hauptsächlich für die Rede eigne. Antwort: alle. Dass dies der Fall, 
könne man schon daraus sehen, dass uns in der Rede oft aus Unvorsichtigkeit Verse entschlüpfen, 
was ein grosser Felder sei, freilich ein schwer zu vermeidender Fehler, weil man sich nicht 
selbst höre. Namentlich häufig entschlüpfen Senare und Hipponakteen. Diese Verse erkenne 
indessen der Hörer leicht, weil sie die gebräuchlichsten seien ; auch minder gebräuchliche kämen 
vor. Aber alle diese Verse seien als vitiosum genus zu meiden. Hieronymus, einer der aus- 
gezeichnetsten Peripatetiker, habe aus Isokrates 30 Verse, meistens Senare, herausgeschält, dabei 
aber boshafterweise manchmal im ersten WortiB eines Satzes die erste Silbe weggelassen und 
zum letzten Worte die erste Silbe des folgenden Satzes hinzugefiigt. Sit igitur hoc cognitum 
in solutis etiam verbis inesse numeros eosdemque oratorios qui sint poetici. Zwischen dem 
rednerischen und poetischen numerus ist also nach Cic. kein Unterschied. In der Untersuchung 
über die Frage, welche musikalische Form für die wohlgefiigte Rede wohl am besten passe 
(57, 191 ff.), kommt Cic. schliesslich auf den Demosthenischen Gebrauch. Vorher spricht er 
noch über einzelne fiir die Rede besonders empfoldene Versmasse, so über den Jambus, den 
einige deshalb empfehlen, weil er der Rede am ähnlichsten sei, weshalb er hauptsächlich in 
Schauspielen gebraucht werde, während der Daktylus mehr der Erhabenlieit des Hexameters 
entspreche. Ephorus (levis ipse orator) ziehe den Päon vor (einen aus 3 Kürzen und einer 
Länge bestehenden Vers), vermeide aber den Spondeus und Trochäus. ^ Cicero ist aber weder 
für den Jambus, da er der Rede den Charakter des Gewöhnlichen gebe, noch mit Aristoteles 
für den Daktylus, der für die Prosa zu erhaben sei. Aber auch Ephorus, der don Daktylus 
billige und den Spondeus verwerfe, tadelt er, da er nicht wisse, dass der Spondeus das gleiche 
Zeitmass habe wie der Daktylus — er messe nämlich nach Silben und nicht nach Zeitteilehen — . 
Ephorus müsste also ebenso fiir den Spondeus sein wie fiir den Daktylus. Der Trochäus, bezw. 
der Tribrachys 8(m für die Rede deswegen ungiMMgnet, weil Häufung von Kürzen der Rede die 
Würde entziehe und, besonders am Schluss, Längen den Kürzen vorzuziehen seien. Aristoteles 
entscheidet sich fiir den Päon und sagt, dass ihn alle gebrauchen, ohne es zu wissen; Cic. 
fiigt hinzu: (jui paeana praetereunt, non vident mollissunmm a sese numerum eundemque 
anipHssunnim praeteriri (§ 192). Der Päon passe am wenigsten fiir den Vers, sei darum am 
geeignetsten für die Red(5, denn etwas anderes sei die Rede* als der Vers. 2) Aristoteles' An- 
sicht über den Päon werde auch von seinen Schülern Theophrast und Theodektes geteilt. 
Nun stellt Cic. seine These auf, die, wie oben gesagt, mit Demosthenes' Art harmoniert: 
Ego autem sentio omnes in oratione esse quasi permixtos et confusos pedes (§ 195). „Wir 

') Trochäus ist dem Cicero der Tribrachys; den Trochäus nennt er Choreus. 
') § 194: paean autem minume est aptus ad versum, ((uo libentius eum recepit oratio. Der Päon 
(IV) ist sehr häufig, aber nicht immer der aufgelöste Creticus. 
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würden dem Tadel nicht entgehen, wenn wir immer die gleichen Versma«80 gebrauchton, 
weil die Rode weder so musikalisch sein darf wie ein Gedicht, noch so unmusikalisch wie 
die Sprache des Pöbels." „Sit igitur (oratio) ut supra dixi nee dissoluta nee tota numerosa" 
(§ 196). Demosthenes nun, weit entfernt, einem einzelnen Mass einen so beschränkten Vorzug 
zu geben, wie es Aristoteles und Ei)horus befürworten, hat eine so ausgedehnte und mannig- 
faltige künstlerische Form, dass sie überhaupt nicht mit einer allgemeinen Bezeichnung rhyth- 
niiseh fixiert werden kann. Bald wirkt er durch rednerische Figuren, bald durch ein dem 
Inhalt entsi)rochend(.^s metrisches Mass, wobei hie und da Responsion mit Silbengleichheit sich 
zeigt. Es ist vielfach ein spondeisch-trochäisch-daktylisches oder choriambisch-kretisches Mass 
unverkennbar im Wechsel mit noch anderen Versfüssen, also ein gemischtes System: pormixti 
et confusi pedes, wie es Cic. richtig bezeichnet. Dadurch entsteht kein Versmass im strengen 
Sinn des Wortes, aber ein Rhythmus, bei dem, wie gesagt, Responsionen wie in einem Chor- 
gesang nachweisbar sind. Wenn, wie Cic. sagt, das römische Publikum in lauten Beifall aus- 
brechen konnte, wenn einem Redner eine rhythmisch-kunstvolle Klausel gelang, wie denkt man 
sich denn, dass es in der attischen Volksversammlung war? Das attische Publikum woUte 
unterhalten sein und das nicht zum wenigsten durch eine in allen Teilen künstlerisch geformte 
Rede. Das durch das Theater an den feinsten Rhythmus gewöhnte Ohr übertrug doch nur 
zu leicht die künstlerischen Anforderungen auf den Redner. Und dass der attische Redner 
dem nachgab, ist doch wohl natürlich. Die Rede muss Rhythmus haben, darf aber kein Vers 
sein, sagt Aristoteles. Es ist doch charakteristisch, dass die englischen Redner der künstlerischen 
Form des Demosthenes zuerst nachgegangen sind, ohne deren Würdigung die Demosthenische 
Redeform überhaupt nicht zu verstehen ist. 

Die Mischung verschiedener Masse, die wie Purpurfarben ineinander gemischt sein 
müsston, empfiehlt Cic. auch nachher. Es sei anzuwenden der Jambus im niederen Stil, der 
Päon im erhabeneren, der Daktylus in beiden.^) Die genannten Versmasse seien im wechsol- 
voUen fortlaufenden Vortrag zu verwenden und zu mischen.*) Freilich sei die Sache nicht so 
zu verstehen, dass nichts ohne rhythmische Einkleidung gesagt werde, sondern jede Rede, die 
nicht hinke und schwanke, sondern gleichmässig einherschreite, gelte für musikalisch.^) Musi- 
kalisch (numerosum) sei nämlich nicht das, was ganz aus Rhythmen bestehe, sondern was an 
sie grenze. Eine Rede zu machen, sei deswegen schwerer, als ein Gedicht, weil in diesem ein 
b(»stimnites Gesetz herrsche, für die Rede aber nur die Forderung bestehe, dass sie weder zer- 
fli(»ssend, noch eingeengt, sondern im richtigen Masse gehalten sei. Die Rede müsse in ihrer 
ganzen Zusammenfassung Form, Schluss und Rundung haben.*) 

Die Frage, wo der numerus angewendet worden solle, ob jeweils im ganzen Umfang 
der Periode oder nur im Anfang oder am Schluss, behandelt Cic. 59, 199 ff. Antwort: am 
Schluss jedenfalls, aber nicht hier allein. Die Periodik muss so gestaltet sein, dass sie auf einen 
rhythmischen Schluss von selbst hinleitet: Atque omnia illa et prima et media verba spectare 

1) Bei Demosthenes kommt aber, wie gesagt, noch ein reicheres Mass von Rhythmen zur Verwendung. 
^ § 197 : Itaque in varia et perpetua oratione hi sunt inter se miscendi et temperandi. 
3) § 198: sed omnis nee claudicans nee quasi fluctuans, sed aequaliter consianterque Ingrediens 
numerosa habetur oratio. 

*) § 198: universa comprehensio et species orationis clausa et terminata est. 
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debent ad ultimum. Nee in numeris magis quam in reliquis ornamentis orationis; eadem cum 
faciamus quae poetao, efFugimus tarnen in oratione poematis similitudinoin. Wenn wir es auch 
im numerus und in den andern Sprachschönheiten (Figuren aller Art) ebenso machen wie die 
Dichter, so vermeiden wir doch die Ähnlichkeit mit einem Gedicht. Bei numerus und Figuren 
kommt zweierlei in Betracht 1) Stoff, 2) Behandlungsweise. Der Stoff liegt in den Worten 
(tralatum, novum, priscum); Behandlungsweise (tractatio) in coUocatione verborum, welche selbst 
wieder ist: compositio, ^) concinnitas, numerus. Die Dichter sind freilich in der Anwendung 
der Verschönerungen des Ausdrucks kühner als die Redner und folgen im numerus dem Gebot 
der Notwendigkeit. Aber allzu verschieden darf der rednerische numerus von dem poetischen 
nicht sein; eine Wesensgemeinschaft muss bestehen.*) Nun spricht Cic. den Satz aus, den wir 
schon oben verwerteten, dass das numerosum der Rede nicht immer durch den numerus, sondern 
manchmal allein „concinnitate aut constructione verborum" entstehe. Es setzt sich überhaupt, 
wie wir ebenfalls oben hervorhoben, der numerus nicht nur aus der Klausel, sondern aus ver- 
schiedenen Momenten zusammen, deren Beschaffenheit eben im einzelnen zu prüfen ist. 

Dann beantwortet Cic. die bei Beginn der Untersuchung über das Wesen des numerus 
gestellten einzelnen Fragen (53, 179), aus welchen wir hervorheben: si numerus orationis quae- 
ritiu*, qui sit, omnis est, also jeder numerus sei gut, der eine besser und passender als der 
andere; si locus, in omni parte verborum, die Stelle der Anwendung sei jeder Teil der Rede, 
also nicht Anfang, Mitte oder Schluss allein sondern in tota continuatione verborum. 

Zu dem letzten Punkt, dem usus numeri 61, 204 übergehend stellt Cic. noch einmal 
eine ausfülirliche fünffach geteilte und diese Teile wieder spezialisierende Disposition auf, ohne 
aber im Folgenden in diese Einzelheiten alle einzutreten, indem er selbst § 207 sagt: Ac licet 
non ad singula respondentem de universo genere sie dicere, ut etiam singulis satis responsum 
esse videatur. Man kann also, ohne sich auf die einzelnen Punkte einzulassen, den Gegenstand 
allgemein so behandeln, dass darin die Einzelbeantwortung liegt. Auch ist manches davon 
schon im Vorausgehenden besprochen z. B. der erste Punkt, ob der numerus im Anfang oder 
am Ende der Periode oder in beiden Teilen anzuwenden sei (§ 203: in tota continuatione ver- 
borum); ebenso der zweite Punkt über den Unterschied des numerus und des numerosum, 
wovon noch einmal § 219 und 220 geredet wird. Drittens: Sind in jeder musikalischen Form 
die Teile der Periode gleich oder verschieden, bald kürzer, bald länger, und zwar wann, warum 
und in welchen Teilen, oder übt die musikalische Form keinen Einfluss auf die Kürze oder 
Länge der Sätze aus, endlich wodurch wird die Rede überhaupt musikalisch? Viertens ist zu 
berücksichtigen der Ursprung der Concinnität und die Teilung der Rede nach Kola und Kommata. 
Endlich fünftens ist über den Nutzen des Rhythmus zu sprechen. Alle diese Punkte behandelt 
Cic, wie gesagt, im Folgenden nur allgemein, ja er spricht teilweise sogar über andere Punkte, 
z. B. über die forensische Redegattung (genus, quod in causis foroque versatur), wobei er die 
übrigen Vortragsarten übergeht. In der historischen und epideiktischen Redegattung möge 
man in der Manier des Isokrates und Theopompos reden, nämlich in der Form einer periodischen 
Einfassung der Rede, ut tamquam in orbe inclusa currat oratio, quoad insistat in singulis per- 
fectis absolutisque sententiis (§ 207). Jeder Redner von Rang habe, seit diese Einfassung der 

Dies im engern Sinn; es ist die gleiche EinteUung wie 44, 149. 

^) § 202: Sed tarnen baec nee nimis esse di versa neque nulle modo coniuncta intellegi licet. 
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Rede aufgekommen^ seine Sätze abgezirkelt und in musikalische Form gebracht.') Anders in 
gorichtlichon Reden. liier dürfe man den numerus weder ganz beibehalten, noch ganz ver- 
worfen. Wende man ihn immer an, so entstehe Überdruss, der auch von Unkundigen erkannt 
werde; er schwäche ausserdem die Rührung im Vortrag, unterdrücke das natürliche Gefühl des 
Redners, und Wahrheit und Glaube gehe gänzlich verloren.*) Darauf erörtert Cic. in Beziehung 
auf die Anwendung des numerus drei Punkte: 1) quo loco, 2) quamdiu rotinenda sit, 3) quot 
modis commutanda sit (numerosa oratio).') Anzuwenden ist die musikalische Form 1) si aut 
laudandum est aliquid ornatius, wofür Cic. als Beispiel aus seinen Schriften das zweite Buch 
der Vcrrinon (de Siciliae laude) und seine Rede im Senat über sein Konsulat anfUhrt, 2) in 
einer Erzählung, die mehr würdig als rührend sein soll (viertes Buch der Verrinen de Hennensi 
Cerere [48, 106j, de Segestana Diana [33, 72], de Syracusarum situ [52, 115]), 3) in ampli- 
iicanda re. Die ampliiicatio kommt hauptsächlich in der peroratio in Betracht, wo sie Cic. 
an sehr vielen Stellen anwendet. Er sagt, dass, wenn er darin auch vielleicht nicht Voll- 
kommenes geleistet, er es doch häufig versucht habe. Und hier in der peroratio sei die musi- 
kalische Form besonders am Platze, aber auch in den andern Teilen der Rede, obgleich sie 
hier nicht zu lange beizubehalten sei. Dann erwähnt Cic. xofiiiiaia und Kiuka (in lat. Neu- 
bildung incisa und membra),*) verspart aber Näheres auf später (§ 221) und spricht dann über 
Klauseln (quot modis muten tur coA)prehcnsiones conclusionesque), zuerst über den bei den 
Asianern^so beliebten Dichoreus (— ^-w). Dabei fiihrt Cic. Beispiele über die Wirkung dieser 
Klausel auf das römische Publikum an, worüber schon oben gesprochen ist. Der Dichoreus 
ist der bei Demosthenes häufige Epitrit (-'~^ — ^), z. B. Phil. « § 10: {^ceQitoyieg avnov) 
7cvvlhiveolhai {—^ — ^)\ § 28: ^utXiant .rulhai avLovactt (— '^---); Schluss deraelben Rede: 
uillti avvoiatir ( -| — ^ — ). Doch, sagt Cic, darf die Anwendung nicht zu häufig sein, denn 
erstens merkt man die musikalische Form, dann wird man ihrer überdrüssig, zuletzt wenn man 
sieht, wie leicht sie ist, verachtet man sie.^) Zweitens bezeichnet er den Kretiker und Päon 
(_www oder '^^*^— ) als beliebte Klauseln^) (et creticus et cius aequalis paean <;uam commo- 
dhsumc putatur in solutam orationem illigari). Phil, rr § 11: ri tf v^uv dimftqei (^ — l^^^— ). 
Der Päon ist eine von Thrasymachos her beliebte, auch von Aristoteles empfohlene Form. 
Cic. sagt: ego non plane reicio, sed alios antepono (§ 215). Freilich scheint sich Cic. die 

^) § 208: nemo scripsit oratiouem — quin redigeret oinues fere in quadrum numerumque sententias. 

^) 62, 209: Si eniin semper utare, cum satietatem afTert, tum quäle sit, etiam ab imperitis agnos- 
citur; detrahit praeterea actionis dolorem, aufert bumanum sensum actoris, toUit funditus yeritatem et fidem. 
Wir behaupten auch Dicht, dass Demosthenes überall die musikalische Form als solche im strengen Sinne 
des Worts anwende, aber Cic. sagt selbst an der schon angeführten Stelle (39, 136), dass in jedem Satz 
irgend eine künstlerische Form sich ünde. Das ist auch numerus, der sich eben aus verschiedenen Momenten 
zusammensetzt. 

-^) Vgl. im dritten Punkt der oben aufgestellten Disposition den Satz: (|ua ratione numerosa üat oratio. 

^) ^gl* § 206 in der oben berührten Disposition: deque eorum particulis et tamquam incisionibus 
dissercndum est quaerendumque, utrum una species et longitudo sit earum anne plures, et si plures, quo looo 
aut (j[uando quo<{ue genere utf oporteat. 

^) § 215: Primum enim numerus agnoscitur, deinde satiat, postea cognita facüitate coutemnitur. 
Was Norden a. a. 0. aus Ciceronianischen Heden als Klausel statuiert, ist grossenteiis yon Cicero nicht als 
solche gedacht. 

^) Es ist schon gesagt, dass in der Anwendung Kretiker und Päon sehr häufig sich decken. 



— 17 - 

Anwendung des Päons und Kretikers nicht ausschliesslich als Klausel zu denken, da er „in 
solutam orationem illigari^* sagt. Bei Domosthenes erscheint der Kretiker gern mit Choriamben 
verknüpft, sowohl in den von Blass Att. Boreds. III, 1* S. 136 angeführten Stellen, als auch 
z. B. Tte^ßl Tijg siQTivrig, § 1 : evöo'Mueiv '/.ai öo/^lv ev XiyBiv (— w w — ! _ w — | — w __) oder mit 

Daktylus: voig cJ' Mgiog So/Mv (— ww — w— ) oder so: Tteqi aviwv ev X^.yeiv {^^ 1 — *^--)» 

Wenn Cic. ferner den Spondeus, ganz besonders in Einschnitten und Gliedern (in incisionibus 
et membris), wegen seines festen und nicht der Würde entbehrenden Taktes zu den Klauseln 
rechnet, so merkt er wohl, dass ein einzelner Spondeus noch keine Klausel ist, weshalb er 
sagt, er rede nicht vom letzten Fuss, sondern zum mindesten gehöre noch der vorletzte, oft 
auch der dritte Fuss dazu. Es ist an sich klar, dass, um den Eindruck eines würdevollen 
Masses hervorzubringen, ein einzelner Spondeus namentlich am Schluss, wo jede, auch eine an 
sich kurze Silbe als Länge betrachtet werden kann, nicht genügt. Dazu bedarf es schon 
mehrerer Silben. Eine Klausel mit drei Spondeen ist z. B. der Schluss der Periode in Phil, a 

§ 4: ex^tv oly^Uog ?) 'z€m/> (^ — j ). Hier ist eine ernste langsame Bewegung am 

Schluss vom Redner beabsichtigt (paucitatem enim pedum gravitate sua et tarditate compensat 
[spondeus]; habet stabilem quendam et non expertem dignitatis gradum § 216). Jambus, 
Tribrachys und Daktylus sind als Klauseln nur anwendbar, wenn der letzte Fuss ein Trochäus 
oder Spondeus ist; die Klausel ist schlecht, wenn einer der zuerst genannton Füsse die Zeile 
schliesst. Nur der Daktylus ist für den Kretiker anwendbar, denn hier ist zwischen beiden 
kein Unterschied, da die letzte Silbe anceps ist. Der Päon passt nach Cic. mehr für Anfang 
und Mitte, als fiir den Schluss, eben weil die letzte Silbe (hier eine Länge) anceps ist. Dem. 
Phil, rt § 35: rovrior i'/.aiiqiov e/rtjuelovfievoi ( — iwww — www — |w_)^ hier also in der Mitte. 
Den Dochmius hält Cic. an jeder Stelle für passend, wenn er nur einmal gesetzt wird, wiederholt 
oder fortgesetzt macht er den numerus zu auffallend.*) 

Was Cic. 65, 219 und 220 sagt, ist eine Zusammenfassung des schon Gesagten. Die 
Rede wird nicht nur musikalisch durch den numerus, sondern auch durch die Wortstellung 
(compositio) und durch das Ebenmass der Sätze (concinnitas). Es kann allein durch die Wort- 
stellung numerus entstehen wie bei Herodot und Thukydides, deren Rede manchmal ohne 
sichtbare Bemühung musikalisch ist. Die Concinnität wird auch durch Redofiguren erreicht, 
wie durch die schon öfter angeführten Gorgianischen. Es sei ein grosser Unterschied, ob die 
Rede dem numerus ähnlich oder ob sie ganz aus numeri bestehe.*) Letzteres könne ein un- 
erträglicher Fehler werden; geschehe das erstere nicht, so werde die Rede zerrissen, ungebildet 
und zerfliessend. 

Die Ansicht Ciceros über /wA« und /.oituara (membra und ineisa) deckt sich nicht 
mit dem Gebrauch bei den attischen Rednern, namentlich bei Demosthenes. Während hier 
die Einteilung in /.aXa ein integrierender Bestandteil des rhythmischen Gesetzes ist, indem das 
xwAor der Prosa der Vers der Poesie ist, beschränkt Cic. den Gebrauch des xüjXüv und KOf^ifia 



') Müller spricht an mehreren Stellen seiner Abhandlung über die Anwendung des Dochmius und 
kommt im ganzen zu demselben Resultat wie Cicero S. 35: Dochmn quamquara ipsi quoque iterantur, tarnen 
tarn acervatim non solent occurrere. 

*) Multum enim interest, utrum numerosa sit id est simiUs numerorumf an plane e numeris 
constet oratio. 
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auf gewisse Reden und Stellen. Wenn er auch sagt, dass die /AdXa in Prozessreden über 
wirkliche Gegenstände (in veris causis) den grössten Teil der Rede ausmachen^ so braucht er 
sie eben doch nur, wenn er einen Satz rednerisch besonders wirksam gestalten will : sin rwßm- 
bratim volumus dicere (§ 222). Das membrum ist also bei Cic. nicht Gesetz, sondern ge- 
legentliche Anwendung. Und während bei Dem. die Kolometrie mit dem Rhythmus aufs 
engste zusammenhängt, so ist sie bei Cic. gerade ein Mittel, sich oft und leicht von der musi- 
kalischen Form zu entfernen (sin membratim volumus dicere, insistimus, itaque cum opus est, 
ab isto cursu invidioso facile nos et saepo diiungimus § 222). Einen harmonischen Schlussfall 
muss aber das membrum und incisum selbst und an imd für sich haben, wenn auch gerade 
die Anwendung der beiden ein Einschnitt in die musikalische Form ist. Sed nihil tam debet 
esse numorosum quam hoc quod minume apparet et valet plurumum (§ 222): Nichts ist so 
musikalisch als das, was am wenigsten so scheint und am meisten wirkt, und: quae incisiro 
aut membratim efFeruntur, ea vel aptissume cadere debent (§ 223): Das was im zerschnittenen 
oder gegliederten Stil vorgebracht wird, muss einen besonders harmonischen Schlussfall haben. 
Vier incisa sind z. B. bei Cicero: pro Scauro 22, 45: domus tibi deerat? at häbebas. Pecunia 

superabat? at egebas. Zwei membra: incurristi amens in columnas, in alienos insanus insanisti 
(Dispondeus). All das stützt sich auf eine längere Periode wie auf eine aufgemauerte Grund- 

läge: dcpressam caecam iacentem domum pluris quam te et fortunas tuas aestumasti (Dichoreus). 
Am meisten wirken nach Cic. solche Einschnitte und Glieder bei wirklichen Prozessreden, 
namentlich da, wo man anklagt oder widerlegt, wie in der 11. Rede pro Cornelio*): o callidos 
honiines, o rem excogitatam, o ingenia metuenda! Das sind drei Kola. Am Schluss folgt dann 
eine Periode von kürzester Art in zwei Kola: Quem, quaeso, nostrum fefellit | ita vos esse 
facturos? Auch den Umfang der Periode bestimmt hier Cicero. Eine solche (ambitus et plena 
comprohensio) besteht nach ihm aus vier Teilen, die eben membra (zcWvOf) genannt werden. 
Manchmal freilich müsse man dabei entweder schneller innehalten oder weiter fortschreiten, 
d. h. die Grösse der VAdXa ist nicht immer gleich, ne brevitas defraudasse aures videatur neve 
longitudo obtudisse. Denn die Rede sei kein durch ein bestimmtes Mass gebundener Vers und 
überhaupt freier. Eine volle Periode habe ungefähr den Gehalt von vier Hexametern.-) Dabei 
gebraucht Cic. fiir /Aohiv auch den Ausdruck versus. Den Abschnitt aber, den die /Aoht in 
der Periode bilden, bezeichnet er als Verbindungsknoten der Wortfolge (nodi continuationis). 
Wie nämlich mehrere Bänder zu einem Kranze verknüpft werden, an welchem die einzelnen 
nodi sichtbar sind, so auch mehrere VAoXa zu einer Periode, wo ebenfalls durch den Einschnitt 
der '/.o))m und /Muuaiic die Verbindungsknoten deutlich hervortreten. Die Abschnitte der x(5Aof, 
versus, (ifiyot sind also die nodi c^mtinuationis. 

Am Schluss (()8, 227 ff.) spricht Cic, nachdem er hervorgehoben, dass niemand vor 
ihm die musikalische Rede so ausführlich behandelt, über den Nutzen desselben. Wichtig ist 
daraus der Satz: Numerus autem (saepe enim hoc tostandum) est non modo non poetice iunctus, 
verum etiam fugiens illum eique omni um dissimillumus. Was Cic. hier sagt, deckt sich mit 

Von dieser Rede sind nur wenige Fragmente erhalten, deren eines die hier citierte Stelle ist 
vgl. Cic. opera edd. ßaiter-Kayser vol. XI, p. 18 fragm. 2. 

^) 66, 222: I^ <|uattuor igitur (juasi hexametroruin instar vcrsuum quod alt constat fere plena 
comprehensio. 
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der Beschränkung, welche Blass^) seiner Theorie gegeben hat. Man darf den Begriflf des 
numerus nicht so weit ausdehnen, dass man strenges rhythmisches Entsprechen der vAoXa ver- 
langt; es kann dies zuweilen vorkommen wie Dem. Phil, a § 6, wo entschieden anapästischer 
Rhythmus herrscht: 'Mtl yag rot vctivj] xQrjodfAeyog I ff] yv(df.nj jrdvca '/MTearQajcrai, aber sonst 
liegen die Rhythmen nicht so auf der Hand, sondern Dem. hat die rhythmisch-metrische Form, 
wie sie der Poesie eigen ist, eher gemieden (fugiens illum). Es besteht überhaupt, wie oben 
dargelegt wurde, der rednerische Rhythmus aus so vielen Bestandteilen, dass mau nicht einfach 
sagen kann, er sei der poetischen Form ähnlich; er ist ihr vielmehr unähnlich (numerus — ei 
dissimillumus). Dabei findet allerdings rhythmische Responsion statt, aber nicht so, wie auch 
Blass nach seinen eigenen Worten früher gemeint hat, dass strenges Entsprechen der xcjAa 
eruiert werden kann, sondern es ist von Fall zu Fall zu untersuchen, in welches Moment der Redner 
den numerus gelegt, ob in die Wortstellung allein, oder in eine Redeiigur oder in die Responsion 
der Silbenzahl oder in ein gewisses rhythmisches Gleichmass. Andrerseits muss man aber fest- 
halten, dass bei Dem. kein Satz existiert ohne eine künstlerische Form, wie Cic. sehr betont. 
Die numeri sind, wie dieser weiter sagt (§ 227), beim Redner die gleichen wie beim Dichter, 
aber die Ordnung der Füsse bewirkt, dass das Gesprochene entweder Rede oder Gedicht wird. 
Bei der nahen Verwandtschaft dieser Füsse liegt aber eine künstlerische Gestaltung sehr nahe. 
Und dieser muss man nachgehen, wenn man die rednerische Kunst des Demosthenes vollständig 
würdigen will. Auch in der Erkenntnis des Rhythmus der Ciceronianischen Reden ist noch 
viel zu thun übrig. Cic. giebt ja im orator durch Beispiele aus seinen Reden Fingerzeige 
genug, wo und wie er den Rhythmus angewendet hat. Dass dies besonders in der peroratio 
der Fall sei, sagt er selbst. Am Schluss des orator (§ 236) spricht er den Satz aus: Composite 
et apte sine sententiis dicere, insania est, sentent^ose autom sine verborum et ordine et modo 
infantia. Und von Demosthenes sagt er § 234: Quasi vero Trallianus fuerit Demosthenes, 
ctiius non tarn vibrarent fiihnina illa, 72isi numeris coyitortn ferrevtur. 



Ursprünglich war beabsichtigt, eine rhythmische Analyse der ganzen Demosthenischen 
Rede rEQi /ijs ^'Vv''/;?* ^^ geben. Da dies aber aus äusseren Gründen nicht möglich ist, so 
beschränke ich mich auf einzelne Partieen, uiii daran die Demosthenisch-Ciceronianische Theorie 
zu erweisen. 

Proömium (§ 1 — 3): Auffallend ist „in dem Proömium die Verdoppelung der Begriffe 
und Zweiteilung der Gedanken".^) Da diese Eigenschaft des Proömiums sofort einleuchtet, so 
sollen hier nur diejenigen Punkte hervorgehoben werden, in denen ein rhythmisches Moment 
hervortritt. 

Cicero sagt or. 39, 135: Eadem ratio est horum quae sunt orationis lumina et quodam 
modo insignia: cum aut duplicantur iteranturque luinina (also Verdoppelung der Begriffe und 
Zweiteilung der Gedanken). Femer 52, 175: paria paribus adiuncta et similiter definita iteiiique 

') Att. Beredsamkeit 111, 1^ S. 127 ff. 

*) Ausgabe von Rehdantz-Blass, fünfte Auflage 1885. 
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contrarÜH relata contraria, quae siia sponte, otiainsi id non agas, cadunt plerumque immerose, 
Qorgias primus invcnit (Aneinanderreihung gleicher Glieder, Ähnlichkeit der Endungen, Wechsel- 
beziehung der Gegensätze). Was die Silbenzählung betrifft, so sagt Cic. 43, 147: de syllabis 
propemodum dinumerandis et dimotiendis lo((uemur; quae etiarasi sunt, sicuti mihi videntur, 
neeessaria, tarnen fiunt magnificentius quam docontur. Diese licmerkungen Ciceros finden in 
den folgenden Beispielen Anwendung. 

§ 1: r<i) TtoXXa 7CQoe7a0^ai 

ji^ ji ' ' 10 ß Silben. 

TtoXXa — 7rQ0 — 

^njdf7' 7CQ0V — 

aXXa 'Kai tteqI rcor v/toXoiiciov VMra ravia 14 Silben. 
fiY^öi '/mO- h> t6 (Jvf.t(f>^Qüv Ttctvrag uffelad-ai 13 Silben.^) 
Die erste Periode schliesst so: 

alXa Toig lÄtv (üdi\ 1 j® 6 Silben. 

Toic: d^ eTfQiog öo/xlv, [ — ww_w-_ Daktylus mit Kretiker. 
Nicht zufällig kann sein, dass der erste Teil der Periode auch mit einem Kretiker schliesst: 

7teQi avtwr ev Hyeiv. 
Auch findet Paronomasie statt. Cic. rechnet den Kretiker unter diejenigen Klauseln, 
die einen besonders musikalischen und angenehmen Fall haben.*) 

Dass § 2 '/aXe7cov cov ßovlevead^ui und x^^ad^ca nji ßovXeveoO-ai mit besonderem Nach- 
druck und wechselseitiger Beziehung gesagt ist, dürfte an sich klar sein, kann aber auch rhyth- 
misch bewiesen werden: 



Wenn sich der Redner gegenüber den vorhergehenden schweren Rhythmen am Schluss 
des Satzes vier Kürzen gestattet {vinel<^ äi ueia la 7rQayuara), so ist dies durch die Absicht 
bedingt, den Gegensatz zu yigi) nov TTgayi^tdrojv besonders hervorzuheben und einen auffallenden 
Schluss zu bewirken. 

Erwähnt mag werden, dass, wenn man mit il luv Trctvrct xqovov ohne jraqci liest, folgende 
genaue Responsion sich ergiebt: 

vueli^ dh ftera k) rr.QctyuoLia / wwww — w^\ 

uüv 7cavia y^Qovov ov oio f-yio V w w w w — w v^/ 

Freilich ist dies Zufall und ohne innere Beziehung. Dass dagegen der erste Teil der 
Periode mit einem Choriambus und zwei Kretikern schliesst, der zweite Teil aber mit den 
schweren Spondeen die verzweifelte Lage malt, ist kein Zufall: 

evdo'/jueir /mI 6o/,eiv ev ?J.yetr /— ^w w ^'~'\ 

ßovXevetjiy* tvjfEvyeiv vucig V /. 



^) Liest man mit einer ganzen Reihe von Handschriften unavmg, so sind es 14 Silben. Doch wird 
die Uesponsion durch eine Silbe nicht beeinträchtigt. 

2) er. 64, 215: sed sunt clausulae plures, quae numerose et iucunde cadant Nam et creticus — 
iiuam commodissumc putatur in orationem solutam illigari. 
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Damit soll der Gegensatz zwischen den Schönrednern und der Schwierigkeit der Be- 
ratung bezeichnet werden (vgl. zu letzierQui ynXe7cou zov fiorXereaihai und xQi^alhu K^i ßovXevea&at\ 

Im Schluss des Proöraiums, der die Ankündigung der Vorschläge des Redners enthält^ 
ist die Zweiteilung der Begriffe genau durchgeführt. Dabei ist nicht zu vorkennen; dass meist 
rhythmische Kesponsion stattfindet. 



je 13SUb. 



§ 3: ov f.n]v aX?M y/xitieq roviviv oviio^ tyi^üviviv -- »-| — ^ w 1) 

oif.tai vmI 7i:€7i:ei'/,o)g tjnaviov avbiinfMt 
Sollte in der Reihe 

av td-Ekiiaiive rov O-oQvßelv 
yjxi fpiXoriÄElv auotudvieL: a/jwetv 
das vorherrschende choriambisch-kretische Mass Zufall sein? — w w — w — ! w w _ 

V^ W^ ^rf — I — ^^ v^ ._ 

(letzteres daktylische Klausel). 

OK vTthQ itoXeioc iiov)s£voiuvoii; | . - ^ c. n 

.^ , , ' , ! le 11 bilben. 

'/.cu TiiAr/Mviiov 71 (jctyuctrcor Ttgoatf/^i I 

l'Seir Y,ai )Jytn' \ -^w— ^ eo-n 

^ / , je o Ollben. 

■/Mi ovupovKeveiv ^ — 

öl (OV ' "/«/ in 7vhq6vi^ i'arai ßeXtiv) 
'/Mi ict TtQoetfi^rn (no&t\aeiai 
Dieser Schluss mit jeweils kretischem Ausgang ist mehr als ein anderer Satz des 
Proömiums zweiteilig und rhythmisch gestaltet. Es ist möglich, dass eine Untersuchung von 
anderer Seite noch andere Momente künstlerischer Gestaltung des Proömiums findet. Dass 
aber die im Vorstehenden hervorgehobenen Punkte zufällig seien oder den Eindruck des Ge- 
suchten machen, wird man kaum behaupten können. 

§4: lJy.Qißoji: if €i<)()i: — /o X^yew icegi lor — 7€€Qi ariov: stiu'mischer Anfang durch 
Anapäste. Der Widerwille durch Längen ausgedrückt mit Daktylus zum raschem Abschluss: 

ovioj^ if/ovuat ifOQii'/jjy /mi hJtayjHc, 

— . — — — . —. — ^^ — ^^ v^ __ ^^ 

. 

Der Schluss des Satzes malt das Zögern. {l)()V)v oi/oc cvjcoavvj), 
voui'iio (f aueivov av lutac: \ 7reQi lov vvv fgo) äqIvcu, 
fiir/^a nov ^rQurtQov qi\xHviO)v \ vtz ff.i(H: ftvriuuvevaavia^. 

Gleiche Silbenzahl (17). Metrische Übereinstimmung des beiderseitigen Schlusses 

(^^7ZwZZw)* Also' ist vi:v auch metrisch nötig. 

§ 5: Tiov tv Evßolu Ttgay^tdiojv ntQavioiiiviov (so ^i" und andere Handschriften gegen- 
über der Vulgata rciQuiiouiviov irgayfiaion) würde korrespondieren mit: ;iülXä y,(xi i^teycd^ 
vfiag ituaQidveiv Tteioariwr: 

_- K^ — _ ^m. _ — _ V>« ^^ ^^ V^ — 

__ «a^ V^«.^ *~^ *~^^— — — I— 

*/ai .io).eu(iV Y.ai (iöo^ov /mi dayrrevr^Qov f(Q(((j!ha 
wäre ein. Hexameter mit mehreren Cäsuren, dor durch Wcglassung von /mI (vulg.) vor (tdo'iov 

*) Hlass, editio maior vol. 11, Add. ('XXXll. 
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vermieden werden könnte. Aber die Häufung von Kürzen, wenn sie nicht im gleichen Wort 
vorkommt, entspricht nicht dem Demosthenischen Gebrauch.^) 

(ioriO-eiv IllovvdQXfif = uaQEkd-ibv arra/ror T ^ ), 

Dem bezeichneten Hexameter ähnlich ist: 

xoft novov Ol diea7i(uilh^v V7ri t(7jr }.7tl fir/^olc: ' h\unaaLv 
_ww_ w ww-ww ;-ww^ letzteres mit starker Betonung fiir sich.*) 

TLai ftüi'Oi; 7caQefJhljy i(rf:ei7ror stimmt mit folgendem Ausgang: 

t I /tag nficcQvdreir 7iei(J(ivi(oy 

— Vi« — v^ — — v^ 

— v^ — . v^ — 

fieict Tov TtQoaoff'keTv \ aiaxvvriv 'Mti jtalHlv, Parechese auf eTv und je 6 Silben. 



14 Silben. 
13 Silben. 



Oi(t vojv onov <tvi)'Qi'i7r(()r ovöire^ ;rohTOft^) 
7re7c6rl^a(7 V7to loviiov oll; fiio1'^l^r^(Ja)' 



In den drei Abschnitten gleiche Anfange. 



1) Blass vol. II, Add. CXXXII misst anders. 

*) Als Beispiel eines langen Rhythmus von Hlass cltiert att. Berede. IIl^ 131. 

^) post jiMTtoTt pausa esse videtur, Blass comment. vol. I, |). XLV. 

^) Blass lässt Tüif: weg, möchte auch mvT« tilgen und stellt ebenda folgende Responsion fest: 



7»;i' Tb Twi' Ttttaiiviojv y.Hx{uy /— w v^ v^ ^\ 



Ein lateinisches Gedicht auf den Abt Laurentius 

von Ettenheimmünster 

(güb. 1540, t 1592). 



Das von Archivrat A. Kriegor in der „Zeitschrift ftir die Goschiclito des Oberrheins", 
Neue Folge, Bd. XIV, Heft 2, S. 258 — 270 veröflFentlichte Gedicht ist ein inten^ssanter Beitrag 
zu den litterarischen Bestrebungen der im Sprengel des Bistums Strassburg gelegenen Klöster 
aus der Zeit des 16. Jahrhunderts. Dieses Gedicht, zusammengehalten mit den Arbeiten von 
Paul Volz aus der gleichen Zeit im benachbarten Kloster Schuttern, lässt auf ein reges littera- 
rischos Leben in den dortigen Klöstern schliessen. Man trug aus den verschiedensten Quellen, 
wie die Chronik von Schuttern beweist, Material zusammen, verarbeitete es und studierte auch 
eifrig Cicero, Horaz, Ovid und Vergil, wie die Citate und Reminiscenzen bei Volz und in 
unserem Gedichte beweisen. Die kleinen Klöster Altdorf und Ettenheimmünster hatten auch 
darin Ähnlichkeit mit Schuttom, dass sie wie dieses unter den Ubergriflfen der Herren von 
Goroldseck zu leiden hatten. Der Abt Laurentius habe jedoch diese Übergriffe stets mit Ent- 
schiedenheit zurückgewiesen. Ob es ihm aber besser gelungen ist als dem Klostern Schuttern, 
scheint nach der prekären Lage jener Klöster sehr zweifelhaft. Wenn Abt Laurentius, der 
1579 Abt von Altdorf wurde, 1582 auch noch die Abtei Ettenheimmünster erhielt, so scheint, 
nach der Analogie mit Schuttern zu schliessen, bei der Wahl ganz besonders die missliche 
finanzielle Lage der beiden Klöster den Ausschlag gegeben zu haben. 

Was nun das Gedicht selbst anlangt, so ist allerdings, wie Krieger hervorhobt, die 
Schule Vergils deutlich erkennbar; man kann auch zugeben, dass die Vermischung christlicher 
Gedanken und Anschauungen mit mythologischen Formen häufig rein äusserlich ist; es ist aber 
festzulialten, dass diese poetische Ausschmückung mit Reminiscenzen aus dem Altertum bei 
mittelalterlichen Dichtern sehr verbreitet ist und dass dies auch bei anerkannt guten Dichtern 
z. B. bei Wipo vorkommt. Der gleichzeitige Volz ziert seine Prosa ebenfalls damit. Will 
man aber zu einem bestimmten Urteil über diesen Punkt gelangen, so muss man dem Ursprung 
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dieser Ronüuiöconzon nachgehen. Im Folgenden geschieht dies. Es geht daraus hervor, dass 
dem Dichter Reminiscenzen aus Vergils Eklogen, den Georgicis und ganz besonders aus der 
Aneid(» zur Verfügung standen. Aus der Aneide ist das I. Buch stark vertreten, das ihm 
offenbar am geläufigsten ist. Man möchte vermuten, dass das I. Buch in den Klosterschulon 
am eingehendsten behandelt, selir wahrscheinlich auch zu metrischen Übungen verwendet wurde. 
An die Satiren und Episteln des Horaz finden sich ebenfalls Anklänge. Die Vergleichung 
dieser Stollen ist der Emendation einiger zweifelhafter, ja falscher Lesarten sehr förderlich und 
auch abgesehen davon an und für sich notwendig. Wenn Krieger dem nachgegangen wäre, 
so hätte er selbst mehrere Stellen verbessern können. 

Besonders erfreulich ist das Ergebnis der Vergleichung v. 73^): Construxit, Liej)hg()i 
spiranturque tepentibus auris. Der Vers ist erstens metrisch, zweitens inhaltlich falsch. Das 
merkwürdige Lei)hgoi ist durch unrichtige Losung aus Zephyri entstanden; ebenso unrichtig 
ist das Passiv von spirare. Es muss heissen, und dadurch wird auch der Vers richtig: Con- 
struxit, Zephyri spirantque tepentibus auris. Muster zu dem Vers ist Verg. Georg. II, 330: 
Parturit almus ager, Zephyrique tepentibus auris (Laxant arva siniL*?). almus ager steht in unserem 
Gedicht zwei Verse vorher v. 71: hie almus agor fort. — v. 38 ist fraglich, ob der metrisch 
schlechte Vers: Discipulus novus doctas ut addisc(jret artes belassen werden kann. Es kann 
sehr leicht geholfen worden, wenn man ut vor doctas stellt, also: Discipulus novus ut doctas 

addisceret artes (—ww — ww ww_w)^ — Metrisch falsch ist auch v. 40: Haud illos de 

puero concepta fefellit (spes), da eine lange oder zwei kurze Silben fehlen ( |~i~"^*^l — ! 

_ww]_w). Passen würde de illo puero, wenn nicht ille schon im Vers stände. Man kann 
aber bei concipero auch ex sagen, also: Haud illos ex hoc puero concepta fefellit ( , , 

— ww^ ^ _ww^_w). — V. 43 ist fati unverständlich, besser fari. Er lernte die ersten Elemente 

erfassen, sammeln und die gesammelten hersagen, deklinieren und zugleich auch konjugieren. 

— Zu V. 50 — 61 ist Vorbild Aen. I, 159 — 168: Die Beschreibung der Lage von Freiburg 
beginnt mit den Worten: Est urbs Brisgoia Friburgum nomine dicta, dives opum. So beginnt 
auch die Beschreibung von Tenedos Aen. II, 21: Est in conspectu Tenedos, notissima fama 
Insula, dives opum. — v. 52. 53: Fronte etenim ad versa rupes magnique minantur ] In coelum 
scopuli, quorum est in verticc^ summo (Arx constructa) = Aen. I, 162. 163: Hinc atque hinc 
vastae rupes gominicpie minantur | In caelum scoj)uli, (|uorum sub vertice late (Aequora tuta 
silent). — V- 56. 57: Hinc etijim silvis spectatur scena coruscis | Hinc etiam viridanti atrum 
nemus imminet umbra = Aen. I, 164. 165: Tum silvis scaena coruscis | desuper horrentique 
atrum nemus imminet umbra. — v. 52: Fronte eteninx adversa = Aen. I, 166: Fronte sub 
adversa. — v. 58: cava quercu pendente = Apn. I, 166: scopulis pendentibus. — v. 60: Intus 
aquae dulces viridique sedilia terra = Aen. I, 167: Intus aquae dulces vivoque sedilia saxo. 

— V. 61: Musarum domus = Aen. I, 16X: Nympharuni domus. — v. 65: Themitis. Zu be- 
merken, dass im Lat. Themidis geschrieben wird. — v. 75 muss discedens patria gelesen 
werden, da lin({ttens zu dulcesque gehört und discedens ohne Beziehung wäre. — v. 98. 99: 
Ipsa alias inter tantum caput extulit urbes, | Quantum lenta altae superant rUmma cupressi. 



') Der Übersicht wegen hätte das aus 416 Versen bestehende Gedicht, wie es sonst üblich ist, 
abschnittweise mit Verszahlen bezeichnet werden sollen. 
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Auf diese Verse wirft ein dem Herausgeber jedenfalls sc»hr willkommenes Licht die Stelle Verg. 
eelog. 1, 24, 25: Verum haee tantum alias inter caput extulit urbes, Quantum lenta aolent 
inter vihunia cupressi. Es ist also viburna zu lesen, viburnum ist ein Strauch, der kleine 
Mebibaum oder Mohlbeerbaum 

V. 128 — 132: Illos ut tenuit fundame'^itumquo salutis 

Aeternaeque viam veniendi ad gaudia vitae, 

lam intondit nervös Laurentius omnes, 

Ut posset fieri sacro de more sacerdos, 

Propterea Argentinensi discessit ab urbe. 
Der dritte dieser Verse ist metrisch falsch. Zweitens, was soll illos ut tenuit mit den 
folgenden Akkusati ven fundamentum und viam? Es fehlt das Subjekt. Drittens, wenn ut 
mit ^wic" übersetzt wird, so fehlt im Nachsatz (iam intondit) ita. Kurz, die Stelle giebt in 
ihrer jetzigen Lesart keinen Sinn. In Illos ut steckt offenbar das Subjekt, das nur Laurentius 
sein kann, sodass tenuit und intendit das gleiche Subjekt haben. Wir lesen: lUo etenim tenuit 
— vitae und at(juo otiam intendit nervös Laurentius omnes, ut etc. Er lernte dort den Ritus 
der ererbton Religion, denn er hielt am Glauben fest, ja er strengte sogar alle Kräfte an, um 
Priester zu werden. — v. 134. 135 sind wieder eine Nachahmung Vergils mit einer Veränderung 
in der Beziehimg der Worte: fama super aethera nota = Aen. I, 379 fama super aethera 
not US (Aenoas). — Parva sed excellens studiis, asporrima belli (Parva urbs Alsatiae sc. Mols- 
heima). Wir sind auch der Ansicht, dass der Dichter studiis auf excellens bezogen hat. In 
der Vergilschen Stelle aber gehört der Ablativ zu asperrima belli: Aen. I, 14: Urbs antiqua 
fuit — Carthago — dives opum studiisquo asperrima belli, asperrima belli ist Tacitoisch. — 
V. 138 ist nach fidelis ein i?unkt zu setzen. Es dürfte im Gedicht überhaupt der Interpunktion 
grössere Aufmerksamkeit geschenkt sein. — v. 143 144: Heu fuit illa aedes, quin nuper tristia 
totiim I Bella exusserunt flammis hostilibus tpsmn. Statt quia — totum ist quam — totam 
erforderlich, letzteres schon wegen ipsam. — v. 164 ist sehr fraglich, ob nicht optatus zu lesen 
ist: wenn auch den Mönchsbrüdern willkommen, gesellte er sich doch nur wenig zu ihnen. — 
V. 166 verdirbt der Punkt nach referro den Sinn. Utque bis referre ist doch Vordersatz zu 
incepit. Um seinem Abt würdigen Dank abzustatten, begann er das Amt eines Pfarrers. Also 
nach referre ein Komma. 

V. 185 ist das Komma nach hospes nicht passend, sondern ein Punkt, da postquam — 
hospes das Vorhergehende abschliesst und mit Ergo ein neuer Satz beginnt. - v. 191 muss, 
wenn der Hexameter richtig sein soll, prudens statt prudenter geschrieben werden. — Ebenso 
ist V. 194 dicere metrisch falsch. Richtig ist dixere. — Zu v. 206 vgl. Hör. sat. II, 3, 163: 
Quod latus aut renes morbo tentantur acute. Laurentius hat also diesell)e Krankheit, wie die, 
welche Horaz bei irgend einer fiktiven Persönlichkeit annimmt. — v. 222 ist linguere falsch, 
muss heissen linquere munus. — v. 224 wird nach earontes besser ein Punkt gesetzt, weil im 
Folgenden di(* neue Thätigkeit geschildert wird. — Zu v. 232 (Debilitare pedes eius nodosa 
Podagra) vgl. Ilor. epist. I, 1, 31 : Nodosa corpus nolis prohibere cheragra. — v. 233 (Ergt; 
huius coenobii res tunc curare valebat) wird m(.»trisch erst dann richtig, wenn huius ausscheidet, 
inhaltlich (»rst, wenn noii statt tunc geles(Mi wird. Der Sinn ist: Weil der Abt an Podagra 
krank war, konnte er die Angeh^genheiten des Klosters nicht mehr verwalten. Der Vers also 
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so: Ergo coonobii res non curare valobat | Aiiiplius. — v. 238: dobelis ist unrichtig, also debilis 
(aetas). — v, 245 giobt in oblito goinitu keinen Sinn; rielitig ist nur inoblito geniitu mit nicht 
vergessendem Seufzen; inoblitus als ein Wort steht bei Ovid ex Pcmto 4. 15, 37. — v. 246: 
Fama volans, qua nil aliud velocius uscpiam erinnert an die bekannte Stelle über die Fama 
bei Verg. Aen. IV, 174: Fama, malum (jua non aliud velocius ullum. — v. 263 wird nach 
honores besser ein Punkt oder Strichpunkt gesetzt. — v. 289 ist die Form precibus btv^ser als 
praecibus, weil in der ersten Silbe durch das Metrum eine Kürze erfordert wird. Allerdings 
schreiben mittelalterliche Schriftstelh>r häufig praecibus. — v. 315 ist pedes ganz richtig, denn 
gem(»int ist pedes, peditis, er ging zu Fuss. Verg. sagt z. B. Aen. VI, SSO cum pcnles iret, 
da er zu Fuss ging. Es bedarf also Obsers Konjektur (pede), die einen Hiatus in d(m Vers 
bringt, nicht. — v. 322 ist persaepe statt tersaepe zu lesen. — v. 331 ist ein ganz richtiger 
Vers: Mortuus aethereis cessarat vescier auris. V^gl. Aen. I, 546: si vescitur aura aetheria. 
Zu v(\scier fragt Krieger : aus was entstellt? Die Form ist gar nicht (mtsti^Ut, sondern richtig. 
Wenn Krieger Horaz nachgesehen hätte, aus dem der Dichter auch RiMniniscenzen hat, so 
wäre er vielleicht sat. I, 2, 35 auf laudarier gestossen, das dort in Verbindung mit nolim 
vorkommt. Solche Infinitive stehen bei Ilor. noch sat. II, 8, 67 (tonpierier); epist. II, 1, 94 
(labior); II, 2, 148 (faterier). Vescier selbst steht bei Sedulius, einem christlichen Dichter des 
5. Jahrhunderts: carm. 3, 249. — v. 348 ist nach recedens zur Unterscheidung von dem 
Folgenden ein Punkt oder Strichpunkt zu setzen. Mit In sancta disciplina beginnt ein neuer 
Satz. — V. 349 wird besser innno geschrieben: ja vielmc^hr c^r hmktc.^ die Brüdesr in wundiM*- 
barer Weise. — v. 351: Et premere et laxas jmtuit dare certas habenas = Aen. I, 03: Et 
premere et laXcOi» scir(»t dare iussus habenas. certas ist, weil in der zweiten Silbe des Wortes 
eine Kürze verlangt wird, unrichtig. Wahrscheinlich certus: er konnte sicher die Zügel h>iten. — 
V. 354 ist eine Int(»rpunkti(m nötig. — v. 350: Parc(»r(^ subjc^ctis et refraenan» superbos stammt 
aus Aon. VI, 853: Parcere subiectis et debellare su[)erbos. — Zu dem Wort refraenare vgl. 
Aen. I, 523: gentis frenare superbas. — V. 358 ist auch nach honore eint» Interpunktion zu 
setzen. — v. 383 schreibe coepisset statt cepissc^t, da auch an andern Stellen des Gedichts die 
Form coepi steht z. H. v. 46. — v. 384 ist offenbar In morbum recidit statt residit zu lesen: 
er bekam einen Rückfall. — v. 387 stannnt merserunt funere acerbo aus Aen. VI, 429 fuiu're 
mersit acerbo. — v. 388: Insignem pietate virum — - Aen. I, 10: Insignem pietate virnm. — 
V. 403: carpere vitales auras -- Aen. I, 387: auras | Vitalis carpis. — v. 414 muss es offenbar 
sollicitustpie heissen: Möge er dort leben und für seine Tempel, .seine Mönche und fiir Elsass 
besorgt von dem Vater der IlinnnliscTien Ruhe und FricMlen (^'flehen. 
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